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1. Wanderungsgeschehen in 
Deutschland 
Wanderungen sind seit jeher ein zent-
rales Thema für Bevölkerungs- und 
Regionalstatistik wie für die Demogra-
fie. Der Begriff bezeichnet im deutsch-
sprachigen Raum Wohnsitzverlegun-
gen über die politisch-administrativen 
Gemeindegrenzen hinweg (Zim-
mermann 1998: 515). Begrifflich unter-
scheidet die Kommunalstatistik Wan-
derungen von Umzügen. Letztere be-
zeichnen die Wohnungswechsel inner-
halb der administrativen Gemeinde-
grenzen. Zusammen ergeben sie das, 
was als residenzielle Mobilität bezeich-
net wird.  
Wanderungen tragen maßgeblich zu 
Bevölkerungswachstum oder -schrump-
fung bei. Wanderungsvolumen (Anzahl 
der Wanderungen) und Wanderungsin-
tensität (Wanderungsrate, Mobilitätszif-
fer) schwanken im Laufe der Jahrzehn-
te, was zu einem gewissen Teil auch 
auf Gebietsstandsänderungen oder auf 
veränderte Infrastrukturausstattung 
(z. B. Ausbau der Universitäten) zu-
rückgeführt werden kann. Da indes in 
modernen europäischen Industriege-
sellschaften der natürliche Saldo für 
die Bevölkerungsentwicklung mehr 
oder weniger vernachlässigbar gewor-
den ist, haben die Wanderungssalden 
für die Entwicklung einer Region einen 
gestiegenen Stellenwert. So verlor 
2010 auf Ebene der Bundesländer 
Sachsen-Anhalt 4 auf 1000 Einwohner, 
während Berlin 5 auf 1000 Einwohner 
gewann. Die Karte 1 (BBSR 2013) 
stellt den Gesamtwanderungssaldo 
differenzierter auf Ebene der Kreise 
dar. 
Im Binnenwanderungssaldo, bei dem 
nur die Wanderungen innerhalb der 
Bundesrepublik Deutschland betrach-
tet werden, gilt dies gleichermaßen für 
Frauen und Männer. Eine solche Aus-
Gabriele Sturm1  
Folgen geschlechtstypischer Wanderungen für Stadt und Land 
Karte 1 Gesamtwanderungssaldo der Kreise 2009/10 
1 Dieser Artikel bezieht sich in weiten 
Teilen auf eine Veröffentlichung, die 
gemeinsam mit Antonia Milbert und 
Antje Walther erstellt wurde (BBSR 
2013). Die Abbildungen 1, 2 und die 
Karten 1, 7, 8  stammen aus dieser 
Veröffentlichung.  
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sage ist nicht selbstverständlich, da 
Wanderungsanalysen (u. a. Flöthmann 
1996) für diverse Aspekte der räumli-
chen Mobilität auf Differenzen zwi-
schen den Geschlechtern stoßen und 
diese entsprechend berücksichtigen. 
Bereits 1885 veröffentlichte Ernest 
George Ravenstein seine „Laws of 
Migration“, die zwar stark durch die 
regionalen Umschichtungen infolge der 
zunehmenden Industrialisierung ge-
prägt waren, von denen uns einige 
Regularitäten aber bis heute aktuell 
scheinen (Auswahl zit. nach Scheffel 
2012: 22f.): 
• Personen, die über größere Ent-
fernungen wandern, bevorzugen 
als Zielgebiet größere Industrie- 
und Handelsstädte;  
• die meisten Migranten sind al-
leinstehende Erwachsene – Fa-
milien wandern vergleichsweise 
wenig;  
• die wichtigsten Wanderungs-
gründe liegen im ökonomischen 
Bereich;  
• Frauen wandern häufiger über 
kurze Distanzen als Männer; 
Männer wandern häufiger über 
weite Entfernungen, und insbe-
sondere nach Übersee. 
Im Folgenden wird zunächst gezeigt, 
dass Männer und Frauen derzeit in 
Deutschland sehr unterschiedlich am 
Wanderungsgeschehen Teil haben. Ihr 
Verhalten hat nicht intendierte Konse-
quenzen unter anderem auch für regio-
nale Lebensumstände. Deshalb frage 
ich im nächsten Schritt nach den Wan-
derungsmotiven insbesondere junger 
Erwachsener und illustriere diese an-
hand der räumlichen Verteilung zuge-
höriger objektiver Lebensbedingungen. 
In Reaktion auf diese sind durch die 
geschlechtstypischen Wanderungen 
der jungen Erwachsenen bereits auf-
fällige Ungleichverteilungen der Ge-
schlechter entstanden. Daraus er-
wachsen Probleme für Individuen wie 
Gesellschaft, für die Kommunen wie 





2 Die Anteile der Geschlechter 
am Wanderungsgeschehen 
Die Modernisierung der Gesellschaft 
hat seit Ende des 19. Jahrhunderts 
nicht nur die ökonomischen Verhältnis-
se verändert, sondern auch das Ge-
schlechterverhältnis – mit Folgen für 
den gesellschaftlichen wie den geogra-
fischen Raum. In der Abbildung 1 ist 
dargestellt, wie stark im Durchschnitt 
der beiden Jahre 2009 und 2010 Frau-
en und Männer verschiedener Alters-
gruppen am Wanderungsvolumen auf 
Ebene der Stadt- und Landkreise 
(BBSR 2012 b: 46ff) beteiligt sind. 
Wenn wir bedenken, dass zu Wohnort-
wechseln über die Kreisgrenzen hin-
weg sowohl mittlere als auch hohe 
Wanderungsdistanzen zählen, wan-
dern insgesamt gesehen weniger 
Frauen als Männer. Weiter sind die 
Altersjahrgänge der jungen Erwachse-
nen – diese Bezeichnung wird hier für 
die 18- bis unter 30-Jährigen verwen-
det – weit überproportional häufig am 
Wanderungsgeschehen beteiligt. Auch 
die Altersgruppe der 30- bis unter 50-
Jährigen zeigt sich noch wanderungs-
mobiler als es gemäß ihrem Anteil an 
der Gesamtbevölkerung zu erwarten 
ist. Zugleich fallen schon bei dieser 
groben Altersklassifizierung Ge-
schlechterunterschiede auf: Junge 
Frauen zwischen 18 und 29 Jahren 
sind absolut und relativ weit überpro-
portional am allgemeinen Wande-
rungsvolumen beteiligt – Männer wer-
den offensichtlich erst etwas später in 
ihrem Lebenslauf wanderungsmobil. 
Weiterhin interessiert uns, wie stark 
das Wanderungsgeschehen durch Au-
ßen- und Binnenwanderungen geprägt 
ist. Abbildung 2 stellt die Volumen der 
Binnen- und Außenwanderungen nach 
Altersgruppen und Geschlecht diffe-
renziert dar. Hieran wird ersichtlich, 
dass die höhere Wanderungsintensität 
junger Frauen ausschließlich auf den 
Binnenwanderungen beruht. Bei den 
Außenwanderungen dominieren hinge-
gen deutlich die Männer im Alter zwi-
schen 25 und 49 Jahren. Letzteres 
hatte Ende des 19. Jahrhunderts be-
reits Ernest Ravenstein festgestellt und 
es lässt heute wie damals auf eine ver-
gleichsweise starke Arbeitsmigration 
Alleinlebender schließen.  
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Zu den Außenwanderungen 
ein kleiner Exkurs: 
Ein Blick auf die Außenwanderungs-
salden des Jahres 2010 (Statistisches 
Bundesamt 2010) zeigt, dass die 
höchsten Bevölkerungszuwächse aus 
dem Ausland für die Altersgruppe der 
18- bis 25-Jährigen zu konstatieren 
sind: Von diesen sind 33 900 Männer 
und 31 700 Frauen in Deutschland 
geblieben. Von den 25- bis unter 30-
Jährigen sind im Saldo 16 400 Männer 
und 9 100 Frauen und von den 30- bis 
unter 50-Jährigen sind im Saldo 
14 600 Männer und 10 500 Frauen in 
Deutschland geblieben. 78,5 % der 
insgesamt Zugezogenen stammten 
aus den EU-27-Staaten und 74,3 % 
der insgesamt Fortgezogenen wander-
ten dorthin aus.  
Da die Binnenwanderungen aufgrund 
ihres höheren Volumens wesentlich 
stärkeren Einfluss auf regionale Ent-
wicklungen haben, beschränke ich 
mich im Weiteren auf diese. Und da 
die 18- bis unter 30-Jährigen das Wan-
derungsgeschehen stark dominieren, 










Anteile ausgewählter Altersgruppen an der Bevöl-
kerung (links) und am Gesamtwanderungsvolu-
men (rechts) nach Geschlecht auf Ebene der Krei-
se, 2009/10 
Abbildung 2 
Anteile ausgewählter Altersgruppen am Binnen- 
(links) und am Außenwanderungsvolumen (rechts) 
nach Geschlecht auf Ebene der Kreise, 2009/10 
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3 Wanderungsmotive 
Begründungen für Wanderungen sind 
vielfältig. Ganz allgemein gehen Analy-
sen davon aus, dass Binnenwanderun-
gen als Konsequenz ungleicher Le-
bensbedingungen anzusehen sind 
(z. B. Schneider/Kubis 2010). Darunter 
werden in erster Linie  
• ungleiche Erwerbsarbeitsmög-
lichkeiten, 
• ungleiche Entlohnung und 
• regional unterschiedliche Infra-
struktur, Wohnungsmarkt und 
allgemeine Lebensqualität 
eines Ortes oder einer Region disku-
tiert. Wanderungsmotivstudien neh-
men zudem Ausbildungs-, Arbeits- und 
Heiratsmärkte (Hillmann 2007) in den 
Blick. Selten werden Begründungen für 
Wanderungsentscheidungen und -ziele 
nach Geschlecht differenziert analy-
siert. Geschieht dies doch, fällt auf, 
dass schulisch höher qualifizierte Frau-
en zuerst gehen (Mai 2006: 356f.). Da-
bei scheinen ausschlaggebend für die 
Entscheidung der Frauen  
• das Bildungsgefälle zwischen 
Frauen und Männern,  
• die geringere Beschäftigungs-
quote der Frauen und 
• die schlechteren Chancen der 
Frauen auf adäquate Lehr- / 
Ausbildungsstellen 
zu sein (Berlin-Institut 2007: 59). Quali-
tative Studien über Land-Stadt-
Wanderungen von Frauen thematisie-
ren zudem die traditionellen Ge-
schlechtsrollenbilder als Grund, auch 
später nicht wieder in die Heimat zu-
rückzukehren (IRUB 2010). 
Für Wanderungsmotive wären korrek-
terweise die Wandernden zu befragen. 
Eine andere Möglichkeit besteht darin, 
die bereits in anderen Studien geäu-
ßerten Gründe mit objektiven Daten zu 
hinterlegen, um die Push-Faktoren zu 
vergegenständlichen. Diesem Ansatz 
folge ich nun auf einer rein deskripti-
ven Ebene, indem ich die Wande-
rungsmotive mit Hilfe von Karten der 
auf INKAR (BBSR 2012 a) zusammen-
gestellten Datensammlung darstelle 
und interpretiere. Sofern nicht anders 
angegeben, beziehen sich alle Aussa-
gen auf das Jahr 2010. 
3.1 Wanderungsmotiv: Schulische 
Bildung 
In verschiedenen Untersuchungen 
wurde bereits das deutliche Bildungs-
gefälle zwischen Frauen und Männern 
thematisiert, das sich in den vergange-
nen Jahrzehnten immer mehr zu Un-
gunsten der jungen Männer verscho-
ben hat. Als Indikatoren stehen dafür 
• die Schulabgängerinnen und 
Schulabgänger mit Hochschul-
reife an allen Schulabgängern in 
% und  
• die Schulabgängerinnen und 
Schulabgänger ohne Haupt-
schulabschluss an allen Schul-
abgängern in % 
zur Verfügung . 
Karte 2 a 
Schulabgänger_innen 





Online-Publikation der Deutschen Gesellschaft für Demographie e.V. - Nr. 01/2014 
Seite 34 DGD-Jahrestagung 2013 
Soziale Ungleichheit und demografischer Wandel  
Differenziert nach Kreistyp haben in 
den kreisfreien Großstädten Ost-
deutschlands 41 % aller Schulabgän-
ger_innen die Hochschulreife, womit 
bundesweit die vergleichsweise höchs-
te Quote erreicht ist. Am anderen Ende 
des Spektrums haben in den dünn be-
siedelten ländlichen Kreisen West-
deutschlands nur 24 % aller Schulab-
gänger_innen die Hochschulreife. Der 
Frauenanteil an allen Schulabgän-
ger_innen mit Hochschulreife liegt 
(wiederum auf Ebene des Kreistyps) 
zwischen 54 % und 57 %. Der Männer-
anteil liegt entsprechend komplemen-
tär zwischen 43 % und 46 %. Während 
die erste Karte der Kartenreihe 2 deut-
lich das Ost-West- und das Stadt-Land
-Gefälle erkennbar werden lässt, wei-
sen die Flickenteppiche der ge-
schlechtsdifferenzierten Karten darauf 
hin, dass es über das grundsätzliche 
Ungleichgewicht hinaus kein eindeuti-
ges räumliches Muster hinsichtlich der 
Geschlechterproportionen gibt. 
Differenziert nach Kreistyp haben in 
den städtischen Kreisen Westdeutsch-
lands 5 % der Schulabgänger_innen 
keinen Hauptschulabschluss, was auf 
dieser Ebene bundesweit die ver-
gleichsweise geringste Quote aus-
weist. Am anderen Ende des Spekt-
rums bleiben in den dünn besiedelten 
ländlichen Kreisen Ostdeutschlands 
11 % der jungen Menschen ohne 
Schulabschluss. Der Frauenanteil an 
allen Schulabgänger_innen ohne 
Karten 2 b, 2 c 
Schulabgängerinnen 
und Schulabgänger mit 
Hochschulreife in % der 





Karte 3 a 
Schulabgänger_innen 
ohne Hauptschulab-
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Hauptschulabschluss liegt (wiederum 
auf Ebene des Kreistyps) zwischen 
37 % und 41 %, der Männeranteil ent-
sprechend komplementär zwischen 
59 % und 63 %. Wie bei der vorheri-
gen Kartenreihe zeigt die erste Karte 
der Reihe 3 deutlich die Ost-West- und 
auch Land-Stadt-Unterschiede. Die 
geschlechtsdifferenzierten Karten bele-
gen wiederum, dass es über das 
grundsätzliche Ungleichgewicht hinaus 
kein eindeutiges räumliches Muster 
hinsichtlich der Geschlechterproportio-
nen gibt. 
Das für Wanderungen als Push-Faktor 
thematisierte Bildungsgefälle zwischen 
Frauen und Männern gründet sich folg-
lich auf den Befund, dass in vielen ost-
deutschen Kreisen zum einen der An-
teil der schulisch gut Gebildeten hoch 
und unter diesen der Frauenanteil weit 
überproportional ist. Zum anderen ist – 
teils sogar in denselben Kreisen – 
ebenfalls der Anteil der jungen Er-
wachsenen ohne Schulabschluss und 
unter diesen wiederum der Anteil der 
jungen Männer vergleichsweise sehr 
hoch. So ergeben sich relativ kleinräu-
mig sehr unterschiedliche Erwartungen 
von Frauen und Männern an das, was 
sie in ihrem Leben verwirklichen kön-
nen und wollen. Bereits aus dieser un-
terschiedlichen Ausgangslage entste-
hen voneinander abweichende Le-
bensplanungen, die aus dem Ort der 
Jugend fortführen oder nicht. Zudem 
verknüpfen sich damit differierende 
Haltungen (Habitus), die erwartbar zu 
Spannungen führen können, denen 
junge Frauen gegebenenfalls durch 
dauerhafte Abwanderung aus dem 
Weg gehen. 
3.2 Wanderungsmotiv: Chancen 
beruflicher Tätigkeit 
Laut Lutz Schneider und Alexander 
Kubis (2010) weisen Zielregionen von 
typischen Bildungs- und Berufswande-
rungen – wie sie für die mich interes-
sierenden Altersgruppen typisch sind – 
in der Regel ein hohes Lohnniveau 
und geringe Arbeitslosigkeit auf und 
verfügen darüber hinaus über gute 
Ausbildungsmöglichkeiten und geeig-
nete Arbeitsplätze für Hochqualifizier-
te. Als Indikatoren stehen für diese 
Aspekte unter anderen 
• Arbeitslose unter 25 Jahren je 
1 000 Einwohner im Alter von 15 
bis unter 25 Jahre, 
• sozialversicherungspflichtig Be-
schäftigte am Wohnort je 100 
Einwohner im erwerbsfähigen 
Alter und  
• sozialversicherungspflichtig Be-
schäftigte mit FH- oder Hoch-
schulabschluss je 100 Einwoh-
ner im erwerbsfähigen Alter 
zur Verfügung . 
Differenziert nach Kreistyp sind in den 
westdeutschen ländlichen Kreisen mit 
Verdichtungsansätzen 25 von 1 000 
Karten 3 b, 3 c 
Schulabgängerinnen 
und Schulabgänger ohne 
Hauptschulabschluss in 
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jungen Erwachsenen unter 25 Jahren 
arbeitslos, womit auf dieser Ebene 
bundesweit die vergleichsweise ge-
ringste Jugendarbeitslosigkeit ausge-
wiesen wird. Am anderen Ende des 
Spektrums suchen in den dünn besie-
delten ländlichen Kreisen Ostdeutsch-
lands 70 von 1 000 jungen Erwachse-
nen Arbeit. Für alle Kreistypen gilt, 
dass bei den Frauen der Anteil Arbeits-
loser an ihrer Altersgruppe (zwischen 
21 und 61 ‰) niedriger ist als bei den 
Männern (zwischen 28 und 77 ‰). 
Junge Frauen sind also seltener ar-
beitslos als junge Männer. Dies geht 
übrigens dem Befund Hand in Hand, 
dass in allen Altersgruppen Frauen 
seltener arbeitslos gemeldet sind als 
Männer und ihre Arbeitslosenquote 
tendenziell im Zeitvergleich auch 
schneller sinkt. All das hat sehr unter-
schiedliche Gründe – für die hier inte-
ressierenden jungen Frauen heißt es 
aber auf jeden Fall, dass sich ihre bes-
sere Schulbildung offensichtlich – 
wenn vielleicht auch nur oberflächlich 
betrachtet – allerorts in besseren Be-
rufschancen auszahlt.  
Besonders eindrücklich zeigt der Indi-
kator der Jugendarbeitslosigkeit das 
ökonomische West-Ost-Gefälle (Karte 
4 a), das auch 20 Jahre nach der 
Deutschen Einheit nicht ausgeglichen 
ist – hier aus der Perspektive junger 
Erwachsener fokussiert. Insofern ist zu 
erwarten, dass junge Erwachsene, die 
sich andernorts bessere Lebenschan-
cen versprechen und sich alleine in die 
Welt trauen, Regionen mit einem für 
sie problematischem Arbeitsmarkt ver-
lassen. 
Die Wahrnehmung der ökonomischen 
Lage ist auch in den hier interessieren-
den Altersgruppen nicht ausschließlich 
durch die persönlich offen stehenden 
Möglichkeiten geprägt. Erfahrungen 
der Eltern und Nachbarn oder die örtli-
chen Medien vermitteln ein Bild der 
allgemeinen Stimmung. Als objektiven 
Indikator für diese Facette wähle ich 
hier die Beschäftigtenquote (Karten-
reihe 5).  
Der Anteil der sozialversicherungs-
pflichtig Beschäftigten am Wohnort an 
der erwerbsfähigen Bevölkerung ins-
gesamt lag 2010 auf Ebene der Kreis-
typen zwischen 46 % in den kreisfreien 
Großstädten Ostdeutschlands und 
56 % in den ostdeutschen ländlichen 
Kreisen mit Verdichtungsansätzen. 
Differenziert nach Bundesländern liegt 
die Beschäftigungsquote zwischen 43 
% in Berlin und 56 % in Thüringen – 
die ostdeutschen Bundesländer und 
Bayern zeigen höhere Beschäftigungs-
quoten als die Mehrheit der westdeut-
schen Bundesländer und Berlin. Inso-
fern weist die niedrige Quote der ost-
deutschen Großstädte auf einen hohen 
Anteil Studierender an den dortigen 
Hochschulen. 
Differenziert nach Geschlecht haben 
die Frauen auf Ebene der Kreistypen 
mit 45 % die niedrigste Beschäfti-
gungsquote in den kreisfreien Groß-
städten Westdeutschlands und mit 
56 % die höchste in den ostdeutschen 
ländlichen Kreisen mit Verdichtungsan-
sätzen – auf Ebene der Bundesländer 
zwischen 43 % im Saarland und 55 % 
Karte 4 a 
Jüngere Arbeitslose in ‰ 
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in Sachsen. Die Männer haben mit 
49 % die niedrigste Beschäftigungs-
quote in den kreisfreien Großstädten 
Ostdeutschlands und mit 55 % die 
höchste in den westdeutschen ländli-
chen Kreisen mit Verdichtungsansät-
zen – auf Ebene der Bundesländer 
zwischen 42 % in Berlin und 58 % in 
Bayern. 
Ginge es nur nach der Höhe der Be-
schäftigungsquoten, könnte man zum 
Schluss kommen, dass sich den jun-
gen Erwachsenen in Ostdeutschland 
vielfältige Möglichkeiten einer zukünfti-
gen Erwerbstätigkeit bieten. Den Zah-
len liegt jedoch eine zu Westdeutsch-
land andere Struktur des Arbeitsmarkts 
zugrunde. Ganz allgemein ist festzu-
stellen, dass die Beschäftigungsquote 
im vergangenen Jahrzehnt in Deutsch-
land stetig gestiegen ist. Diese Steige-
rung beruht ausschließlich auf der zu-
nehmenden Erwerbsbeteiligung der 
Frauen und damit auch ihrer Beschäfti-
gungsquote. Auch diese hat verschie-
dene Ursachen, die ich hier nicht dis-
kutieren kann. Für die Analyse hier ist 
wichtig, dass aufgrund des anders 
ausgerichteten Modernisierungswegs 
der DDR Frauen in Ostdeutschland 
sehr viel selbstverständlicher erwerbs-
tätig waren als in Westdeutschland – 
was bis heute wirksam ist. Die Deut-
sche Einheit hat jungen Ostdeutschen 
zusätzlich die Freiheit der Berufswahl 
und der Ortswahl beschert. Junge ost-
deutsche Frauen planen heute mit gro-
ßer Selbstverständlichkeit ihr Leben 
Karten 4 b, 4 c 
Weibliche und männliche 
jüngere Arbeitslose 
in ‰ der 15- bis unter 




Karte 5 a 
SV-Beschäftigte in % der 
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mit einer ihnen angemessenen Berufs-
tätigkeit und suchen dafür ein geeigne-
tes Umfeld. Und diesbezüglich täuscht 
die hohe Beschäftigungsquote im Os-
ten darüber hinweg, dass mehr – vor 
allem hochqualifizierte – Menschen 
geeignete Arbeit suchen als zur Verfü-
gung steht. Die höheren Arbeitslosen-
quoten und die überproportional vielen 
Tages- und Wochen-Pendler_innen 
von Ost nach West belegen dies nach-
drücklich. Da ich in der Argumentation 
hier von der Bildungsdiskrepanz zwi-
schen Männern und Frauen ausgegan-
gen bin, die als ein Hauptbeweggrund 
für die Abwanderung junger Frauen 
aus eher ländlich geprägten Gegenden 
angeführt wird, nehme ich nun keine 
Arbeitslosenquoten oder Pendelbezie-
hungen in den Blick, sondern die Be-
schäftigungsmöglichkeiten für Hoch-
qualifizierte. 
Der Anteil Hochqualifizierter an der 
Bevölkerung im erwerbsfähigen Alter 
lag 2010 auf Ebene der Kreistypen 
zwischen 2,5 % in den dünn besiedel-
ten ländlichen Kreisen Westdeutsch-
lands und 10 % in den westdeutschen 
kreisfreien Großstädten. Für Frauen 
lag er zwischen 2 % in den dünn be-
siedelten ländlichen Kreisen West-
deutschlands und 8 % in den ostdeut-
schen kreisfreien Großstädten − für 
Männer zwischen 3 % in den dünn be-
siedelten ländlichen Kreisen West-
deutschlands und 13 % in den west-
deutschen kreisfreien Großstädten. 
Karte 5 b, 5 c 
Weibliche und männliche 
SV-Beschäftigte in % der 
15- bis unter 65-jährigen 




Karten 6 a 
Anteil hoch qualifizierte 
SV-Beschäftigte in % der 
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Auf Länderebene lag der Anteil Hoch-
qualifizierter 2010 zwischen 3 % in 
Schleswig-Holstein und 9 % in Ham-
burg. Für Frauen lag der Anteil zwi-
schen 2 % in Schleswig-Holstein und 
8 % in Sachsen − für Männer zwischen 
4 % in Schleswig-Holstein und 11 % in 
Hamburg. Die hochqualifizierten ost-
deutschen Frauen scheinen also zu 
einem Großteil ihr berufliches Glück in 
den ostdeutschen Großstädten zu su-
chen bzw. dort in der Vergangenheit 
gefunden zu haben. Hochqualifizierte 
Männer ziehen hingegen einer ange-
messenen Beschäftigung auch weit-
räumig hinterher.  
Alle objektiven Regionaldaten zu be-
ruflichen Chancen im Zusammenhang 
betrachtet spiegeln diese unter ande-
rem eine nach wie vor höhere Er-
werbsbeteiligung von Frauen in Ost-
deutschland. Die größere Selbstver-
ständlichkeit, mit der Erwerbsarbeit als 
Grundlage eines selbstbestimmten 
Lebens angesehen wird, führt dazu, 
dass Mobilitätswillige bzw. Ungebun-
dene sich – vor allem bei hoher Ar-
beitslosigkeit in ostdeutschen Landen 
– mehr von den Großstädten mit guten 
Beschäftigungsmöglichkeiten verspre-
chen. Zu solchen Mobilitätswilligen 
zählen entsprechend ihrer Bildungs-
qualitäten mehr junge Frauen, die of-
fenbar aber nicht um jeden Preis ihr 
Glück in weiter Ferne suchen, sondern 
Güterabwägung betreiben. 
3.3 Zwischenfazit 
Wanderungen begründen sich mit indi-
viduell gestaltbaren Möglichkeiten von 
Bildung, Erwerbsarbeit, Partnerschaft 
– was den Vorstellungen der Moderne 
hinsichtlich eines guten Lebens ent-
spricht. Die schulisch vergleichsweise 
besser gebildeten Frauen sind dabei 
zum gewissen Grad die „moderneren“ 
Menschen, die sich nicht nur früh im 
Lebenslauf vergleichsweise mobiler 
zeigen, sondern ihre Entwicklungs-
möglichkeiten auch stärker jenseits 
traditioneller Familienverbände su-
chen. Die ausführlichere Wanderungs-
analyse des BBSR (2013) zeigt zu-
dem, dass eine gewisse Absicherung 
bzw. Bindung an vorhandene soziale 
Netzwerke sich in eher kürzeren Wan-
derungsdistanzen abzubilden scheint. 
Das entspricht offenbar einer bereits 
lange Zeitspannen überdauernden 
Geschlechtstypik, die 1885 bereits Er-
nest Ravenstein konstatiert hatte 
(s. o.). Die Mobilitätsbereitschaft junger 
Frauen lässt erst infolge Paarbindung 
und Familiengründung nach. Auch die 
sozialen Beziehungen am Ort erhalten 
dann ein deutlich stärkeres Gewicht, 
worauf unter anderem Ergebnisse der 
BBSR-Umfrage hinweisen (BBSR 
2013: 17 ff.; Sturm 2010). Wanderun-
gen finden dann – vor allem wenn Kin-
der zum Haushalt gehören – mehrheit-
lich als gebundene Wanderungen statt 
(Sturm/Güleş 2013). 
Karten 6 b, 6 c 
Anteil der hoch qualifi-
zierten weiblichen bzw. 
männlichen SV-Beschäf-
tigten in % der 15- bis 
unter 65-jährigen Frauen 
bzw. Männer, 2010 
(geometrische Grundlage: 
Kreise) 
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Karte 7: Binnenwanderungsbeziehungen der 18- bis unter 25-Jährigen sowie 
der 25- bis unter 30-Jährigen Frauen und Männer, 2009/10 
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4 Die Wanderungen 
der 18- bis 29-Jährigen  
Weiter möchte ich nun noch einen 
eher kurzen Blick auf die derzeit fak-
tisch stattfindenden Wanderungen der 
jungen Erwachsenen werfen. Eine 
ausführliche Analyse zu diesem The-
ma wurde im April dieses Jahres vom 
BBSR veröffentlicht.  
Die Quell-Zielbeziehungen unterschei-
den sich für Männer und Frauen zu-
nächst wenig voneinander (Karte 7), 
aber: 
• Bei den 18- bis 24-Jährigen sind 
deutlich mehr Frauen und 
• bei den 25- bis 29-Jährigen sind 
etwas mehr Männer mobil. 
Ausgeprägter erscheinen die Ost-West
-Differenzen! In Westdeutschland 
überwiegen in beiden Altersgruppen 
Kurzstrecken-Wanderungen über we-
niger als 50 km – dies betrifft 45 % der 
Frauen- und 44 % der Männerwande-
rungen. Im Osten wandern hingegen 
22 % der Frauen und 25 % der Männer 
mehr als 250 km. Allerdings ist der 
Anteil dieser von Ostdeutschland aus-
gehenden Langstreckenwanderungen 
seit 2003/04 um ein Drittel gesunken! 
Dem liegt unter anderem zugrunde, 
dass die ostdeutschen Hochschulen 
inzwischen einen Großteil ihrer Studie-
renden aus den ostdeutschen Bundes-
ländern rekrutieren. Und dafür reichen 
in der Regel Wanderungen über eine 
mittlere Distanz aus. 
Weiterhin ist anzumerken, dass die 
Ost-West-Unterschiede unter anderem 
auf der unterschiedlichen Siedlungs-
struktur beruhen: In Westdeutschland 
leben drei Viertel aller Männer und 
Frauen im städtischen Raum (beste-
hend aus kreisfreien Großstädten und 
städtischen Kreisen) – in Ostdeutsch-
land weniger als die Hälfte. Im Westen 
finden viele Wanderungen zwischen 
Großstädten und städtischen Kreisen 
statt – im Osten sind sie deutlicher aus 
dem ländlichen Raum in die Großstäd-
te gerichtet. Die immer noch starken 
Wanderungsströme zwischen Ost und 
West zielen eindeutig in die Zentren. 
Das unterschiedliche Wanderungsver-
halten junger Frauen und Männer führt 
auf der Gemeindeebene zu gewissen 
Extremen: So liegt bei den 18- bis 24-
Jährigen in Wismar der Männeranteil 
bei 57 % und in Würzburg der Frauen-
anteil bei 58 %. Bei den 25- bis 29-
Jährigen liegt der Männeranteil in Wil-
helmshaven bei 59 % und der Frauen-
anteil in Heidelberg bei 54 %. Das ist 
alles relativ weit von einer Durch-
schnittsverteilung der Genusgruppen 
entfernt, die in diesen Altersgruppen 
noch bei 51 % Männern und 49 % 
Frauen liegen müsste. 
Das Ergebnis der geschlechtstypi-
schen Wanderungen ist in Karte 8 ab-
gebildet. Nicht nur wandern die jungen 
Frauen deutlich häufiger als junge 
Männer vom Land in die Großstädte – 
vor allem wandern sie später nicht wie-
der zurück. Dies ist ein Verhalten, das 
in früheren Jahrzehnten durchaus üb-
lich war: Zur Ausbildung oder zum Stu-
dium ging es in die Stadt, und der Be-
rufseinstieg wurde dann großteilig wie-
der im heimischen Umfeld gesucht. 
Heute bleiben viele Frauen nach der 
Ausbildungs-/Studienzeit in den gro-
ßen Städten, in denen sie ihrem Quali-
fikationsstand angemessene Erwerbs-
arbeit finden. Zwar folgen nach wie vor 
viele Frauen in der Familienphase ih-
ren Männern und Vätern ihrer Kinder 
an dessen Arbeitsort – aber infolge der 
steigenden Müttererwerbstätigkeit sind 
mehr Absprachen zwischen den El-
ternteilen notwendig und die Wande-
rungsziele ändern sich damit langsam 
aber sicher – schließlich wollen am 
Zielort beide eine geeignete berufliche 
Tätigkeit finden. So setzt sich das seit 
Jahren ungleichgewichtige Wande-
rungsverhalten junger Erwachsener 
stetig in ungleiche Geschlechterpro-
portionen um. Diese sind inzwischen 
nicht nur für die unter 30-Jährigen zu 
konstatieren, sondern wachsen sich 
bereits in die Altersgruppe der 30- bis 
unter 50-Jährigen aus.  
5 Zum Abschluss 
Alle Wanderungsanalysen belegen, 
dass Fortzüge aus stark ländlich ge-
prägten Kreisen bildungsselektiv und 
damit gekoppelt auch geschlechterse-
lektiv sind! Schulisch gut ausgebildete 
junge Frauen – in der Regel noch ohne 
feste_n Lebenspartner_in und ohne 
Kinder – wandern ab, sobald sie kei-
nen ihrer Qualifikation entsprechenden 
Ausbildungs-, Studien- oder Arbeits-
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Karte 8: Frauenanteil an drei ausgewählten Altersgruppen, 2003/04 versus 2009/10 
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platz und gegebenenfalls auch keine_n 
geeignete_n Lebenspartner_in finden. 
Im Unterschied zu früheren Jahrzehn-
ten kehren sie nach Ausbildung oder 
Studium nicht in den Heimatort oder 
dessen Umgebung zurück. In der Fol-
ge gibt es in vielen ländlichen Abwan-
derungsgebieten weniger gut ausgebil-
dete Arbeitskräfte und deutlich weniger 
Frauen, nicht nur als gut qualifizierte 
Fachkräfte, sondern auch als poten-
zielle Lebenspartnerinnen und Mütter 
und als aktive Mitglieder der sozialen 
Netzwerke. 
So geht die zunehmende Genusgrup-
pen-Ungleichverteilung mit einer wach-
senden sozioökonomischen Ungleich-
heit zwischen den Regionen einher. 
Das behindert die Modernisierung des 
ländlichen Raumes bzw. die stattfin-
dende Modernisierung führt schon seit 
längerem in eine nicht gewünschte 
Richtung. Dies ist für alle betroffenen 
Kommunen problematisch, aber auch 
für die Raumordnungspolitik des Bun-
des, die auf gleichwertige Lebensbe-
dingungen in den Regionen zu achten 
hat. Insofern muss anders als bislang 
lokalspezifisch über Bildungsangebote 
und geeignete Erwerbsarbeitsplätze 
für Frauen und Männer und zum Teil 
auch über die Geschlechtervorstellun-
gen in den Köpfen der ansässigen Be-
völkerung nachgedacht werden. 
Zwar muss Abwanderung in einem 
gewissen Maße akzeptiert werden 
samt den daraus entstehenden Fol-
gen. Schließlich gehört zu einer leben-
digen Gesellschaft dazu, dass sie sich 
ändert. Demokratische Gesellschaften 
unterstützen zudem die individuelle 
Suche nach dem persönlichen Glück. 
Die fehlenden Frauen bilden gleich-
wohl ein vielerorts neues und unklares 
Problem. Für alle, die das Landleben 
mögen und/oder sich für ein Leben im 
Dorf oder in einer kleinen Stadt ent-
schieden haben bzw. gar nichts ande-
res kennen, müssen jedoch die Le-
bensumstände passen. Das ist selten 
durch Einzelpersonen zu gewährleis-
ten, sondern ist Aufgabe des Gemein-
wesens. Alternativen für ländliche Ent-
wicklung können jedenfalls nicht aus-
schließlich im Rückbau, sondern vor 
allem im Umbau der ländlichen Infra-
struktur liegen. Dazu fehlen jedoch 
noch viele kreative Ideen. Insofern sind 
die massiven geschlechtstypischen 
Wanderungen ein Stein des Anstoßes. 
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